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Fortſetzung. 


B) 


N 
Zr IB blick beugte ſich Czesko vor wie 
2 ) ein Panter, der zum Sprung 


plötzli 
Stimme: 

„Ich warne Dich hiermit zum 
letztenmal, Marzella del Arko noch 
einmal zu verleumden. Erinnere 
Dich, daß dieſelbe — meine Braut iſt.“ 

Ju dem nebenanſtoßenden Zim- 
mer erklang die ſchnarrende Stimme 
des alten Majoratsherrn von Len- 
bach und die würdevolle, von ſanfter 
Trauer umfloſſene Erſcheinung der 
Gräfin Thereſia tauchte im Thür⸗ 
rahmen der Bibliothek auf. 

„Ah, da ſind ja unſre beiden un⸗ 
zertrennlichen Freunde,“ ſagte ſie, 
mit einem Lächeln die Schwelle des 
Saales überſchreitend, ohne zu 
ahnen, daß eben das letzte Band der 
zwiſchen den 


kalt ab und ſagte mit rauher 


Nach dieſer heftigen Auseinander⸗ 
ſetzung mit Czesko wäre Leopold von 
Lenbach am liebſten gleich am näch— 
ſten Tage nach Wien abgereiſt, wenn 
ſein Onkel nicht plötzlich erkrankt 
wäre und ihn jo zu längerem Auf: 
enthalt gezwungen hätte. 

Er litt unſagbar unter dem 
Verhalten ſeines einſtigen Freundes, 
der ſeine Nähe jetzt gefliſſentlich 
mier und wenn er ihm durchaus 
nicht ausweichen konnte, nur Blicke unver⸗ 
ſöhnlichen Haſſes für ihn beſaß. 

„Ich bin durch den Zuſtand meines 


as — ſagſt Du?“ Einen Augen 


ſich Leopold denn doch nicht enthalten, eines 
Tages zu dem Grafen zu äußern, „ſonſt 
würde ich es unter allen Umſtänden vorziehen, 
ſofort abzureiſen.“ N 

Czesko, der — wie immer in letzter Zeit 
— mit flüchtigem Gruß an ihm vorübereilen 
wollte, blieb ſtehen. 


Der Oſterhaſe. 
(Hierzu das Gedicht auf Seite 12.) 


Aug' in Auge ſtanden ſie ſich gegenüber. 


„Czesko,“ ſagte er leiſe und ernſt, „ich 
würde jeden Tag gern mein Leben für Dich 
hingeben, könnte ich Dir damit nützen. Wir 
waren einander treu ergeben wie Brüder, 
bis ſie in unſer Leben trat. Willſt Du ein 
Band zerreißen, das ein Menſchenleben ge— 
halten? Glaube mir, dieſes Mädchen iſt 
Deiner unwert, ſie liebt Dich auch nicht, ſon⸗ 
dern nur Deine Titel und Würden, Deine 
Reichtümer. Czesko, Marzella gehört zu jenen 
Frauen, welche eine Vergangenheit zuzudecken 
haben und nur ſich ſelbſt lieben.“ 

Graf Berkany zuckte zuſammen 
— dann lachte er höhniſch auf. 

„Beweiſe mir, was Du gewagt 
halt, anzudeuten!“ ziſchte er, leichen⸗ 
blaß im Geſicht werdend. „Beweiſe 
es mir, wenn Du nicht der größte, 
durch Eiferſucht aufgeſtachelte Schurke 
biſt, den die Erde trägt.“ 

Leopold richtete ſich ſtraff empor; 
ſein edles blaues Auge blitzte dem 
Freunde zornig entgegen. 

„Gott iſt mein Zeuge, daß ich 
es nicht bin,“ verſetzte er mit beben- 
der Stimme. — „Wenn ich auch im 
Augenblick aus Rückſicht auf eine 
Dame, der ich Dank ſchulde, Dir 
dieſe Beweiſe, welche Du forderſt, 
nicht beibringen kann.“ 

„Haha!“ Czesko lachte ſchneidend 
auf. Es war ein häßliches, kaltes 
Lachen, das Leopold durch Mark und 
Bein ging. 

„Aha,“ ſagte er höhniſch, „Du 
verlierſt den Mut Du weißt 
nichts! Das dachte ich mir! Du 
biſt alſo ebenſo voll Falſch, wie voll 
Lüge!“ 

Leopold errötete, als habe er 
einen Peitſchenhieb ins Geſicht er- 
halten. 

„Czesko,“ rief er faſt erſchrocken 
aus, „bedenke, was Du ſprichſt!“ 

„„Das hätteſt Du vorher bedenken ſollen,“ 
höhnte der andre. „Ich halte meine An— 
klage in vollem Maße aufrecht.“ 


Onkels gezwungen, Deine Gaſtfreundſchaft Leopold fühlte ſich von einer weichern Re— 


N „Dann biſt Du — ein Verblendeter — 
noch länger in Anſpruch zu nehmen,“ konnte gung ergriffen. 


ein Wahnwitziger!“ ſchrie Leopold empört 
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auf. Auch ihn hatte jetzt der Zorn über⸗ 
mannt und er war nicht mehr fähig, an ſich 
zu halten. 

„Genug der Beleidigungen!“ ſtieß Czes ko 
kalt hervor, „Du ſollſt mir dafür Rede ſtehen, 
elender Feigling!“ 

„Bei Gott, das will ich!“ N 

„Ich ſchicke Dir meine Sekundanten.“ 

„Wie's beliebt.“ 

Sie ſchieden von einander in ſtarrem 
Trotz. — — Doch niemand im Schloß ahnte, 
was zwiſchen den Männern vorgefallen war. 

Einen Augenblick hatte Leopold daran 
gedacht, der Gräfin Thereſia ſich zu entdecken 
und von ihr die Beweiſe über Marzellas 
dunkle Herkunft und abenteuerlichen Lebens. 
wandel einzufordern, die fie doch gewiß in- 
zwiſchen aufgetrieben haben würde — aber 
konnte das die Beleidigung abwaſchen, die 
Czesko ihm angethan? Nimmer! Und jo 
ſchwieg er. — — — i a 

Czesko war auf einen Tag verreiſt und 
am darauffolgenden erſchien er in der Ge— 
ſellſchaft zweier Herren. 

Dieſe Herren gaben bei 

Der 


Leopold ab. 

Es waren zwei fremde Namen. 

eine nannte ſich Graf Bela Galotti, und 
war ein noch ſehr jugendlicher Kavalier mit 
durchaus weltſtädtiſchem Benehmen, der 
andre desgleichen, nur bejahrter, ſtellte ſich 
als ein ruſſiſcher Prinz vor — Alexei 
Louban mit Namen. 

Es waren die Sekundanten Czeskos. 

In wenigen Sekunden war alles geregelt. 
Leopold ging auf die Vorſchläge der Herren 
in kalter Ruhe ein und ordnete, als ſie 
gegangen waren, noch ſo viel als möglich 
ſeine Privatangelegenheiten. — — — — 

Die Sonne ſank zwiſchen Purpurgewölk, 
langſam und feierlich, wie der Tag ſich 
neigte. Sie ſank ohne Stillſtand, aber auch 
ohne Haſt, wie um den Erdenſöhnen 
Mahnung und Zeit zu geben, keinen Haß 
einwurzeln und ſeinen verderbenbringenden 
Samen ſtreuen zu laſſen. 

Die Sonne ſank — und ihre ſchrägen, 
gelben Strahlen glitzerten im Weiher des 
Schloßparks und vergoldeten die Spitzen 
der Bäume des beginnenden Forſtes am 
jenſeitigen Ufer. — Aber an einen Ort 
fielen ſie nicht! 

Das war im dichten Walde, wo zwei 
Menſchen, die ſo lange wie Brüder zu— 
ſammengelebt, ſich trafen, um ſich zum letzten— 
male — der eine Ergebung und Verzeihung 
— der andere Haft und grauſame Nad)- 
fucht im Auge — gegenüberzuſtehen! 

Der Zweikampf fand nach gemeinſchaft⸗ 
licher Beratung der Sekundanten auf Piſtolen 
ſtatt, und das Los teilte Czesko den erſten 
Schuß zu. 

Die Duellanten drehten ſich, nachdem 
alle Förmlichkeiten erledigt waren, um; den 
Rücken einander zugekehrt, warteten ſie auf 
das Kommando. 

„Eins!“ 

Das Wort fiel in Grabesſtille. 

„Zwei!“ 

Die Sonne ſank tiefer und tiefer und 
verwandelte die eben noch ſo lichte Erde 
in ein weites Schattenreich. 

„Und — drei!“ 

Noch war es Zeit zur Umkehr! Noch 
lag das werdende Geſchick in Menſchenhand! 
Aber das Herz des Mannes, der es in 
Händen hielt, war unter den trügeriſchen 
Küſſen einer kalten Abenteuerin zu Stein 
erſtarrt. Sein Antlitz war totenbleich, aber 
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auch todeskalt, als er ſich herumſchwang 
und ſein Ziel ius Auge faßte. 

Einen Augenblick ſtand Leopold von 
Lenbach noch aufrecht da, die blonden 
Haare im Winde flatternd, — dann taumelte 
er rückwärts, die Piſtole, die er ſchußbereit 
in der Hand hielt, entlud ſich dabei in das 
Gezweig der Bäume, und ohne weiter einen 


Laut von ſich zu geben, ſtürzte er in das 


Gras nieder. : 


Schreck und Entſetzen ergriff die Sekun⸗ 


danten, die ihn fallen ſahen, er aber, der 
ihn gemordet, ſtand kalt und regungslos im 
Schatten. 

„Fliehen Sie, er iſt tot!“ raunte ihm 
Bela Galotti ins Ohr, er aber antwortete 
gar nicht. 5 

Ohne noch einen Blick für ſein Opfer 
zu haben, kehrte er gemeſſen und kühl, als 
wäre nichts geſchehen, nach dem Schloſſe 
ſeiner Väter zurück. 5 

Den Abend verbrachte er einſam und 
eingeſchloſſen in ſeinem Zimmer, er ließ ſich 
von niemand ſprechen, ſelbſt der Gräfin 
Thereſia öffnete er nicht, obwohl fie ver- 
ſchiedenemale bei ihm an pochte. 

Endlich kam auch Marzella und bat um 
Einlaß. 

Der Klang ihrer Stimme durchzuckte ihn 
wie ein elektriſcher Schlag. Ihr allein ge 
währte er Einlaß. 

Wie ein Lichtbild ſtand ſie vor ihm in 
dem halbdunkeln Gemach, die ſchimmernden 
Locken aufgelöſt; über die weichen, weißen 
Falten ihres loſe gearbeiteten Seidenkleides 
wallend, die nachtdunkeln, flammenden Augen 
verlangend auf ihn gerichtet, ſehnſüchtig, 
zärtlich und fragend zugleich; und er, der 
kalte, ehrgeizige, ſtolze Mann ſank vor ihr 
in den Staub, wie vor einer Heiligen, 
preßte ſein blaſſes, verſtörtes Geſicht zwiſchen 
ihre kleinen, weißen Bine und war glück— 
lich wie ein Opiumeſſer in feiner Betäubt— 
heit, ein Trunkener im Champagnerrauſch! 

„Czesko!“ ſtammelte ſie ein über das 
andre Mal, mit blaſſen, zuckenden Lippen: 
„Was haſt Du gethan, — an ihm gethan, 
— Deinem Freunde?“ 

„Frage mich nicht, Marzella, — Du 
weißt es, — ich konnte nicht anders! Er 
hatte Dich beleidigt!“ ſtieß er zwiſchen den 
Zähnen hervor. \ 

Marzella ſchwieg. Sie ſah Czesko mit 
einem ſinnigen, faſt verklärten Blicke an, 
aber ſie fand kein einziges, warmes, be⸗ 
ſänftigendes Wort für ihn, der eben ſein 
Leben für ſie in die Schanze geſchlagen 
1 dabei ſeinen beſten Freund getötet 
atte! 

Eine ruheloſe Nacht folgte dieſem ver- 
hängnisvollen Abend, — und als Czesko 
beim Morgengrauen die Fenſter ſeines 
Schlafgemachs öffnete, welche nach dem 
Garten hinaus lagen, hörte er, wie jemand 
ſeinen Namen rief. a 

Er blickte hinaus und gewahrte in der 
Dämmerung die Geſtalt eines Mannes. 

„Wer iſt da?“ rief er, ſich hinaus 
lehnend. 

„Still! — Sie kennen mich doch, Graf, 

Galotti!“ antwortete eine Stimme von 
draußen, und Czesko erkannte jetzt in der 
Geſtalt den einen der Sekundanten Leopold 
von Lenbachs. 

„Wecken Sie niemand“ — fuhr dieſer fort: 
„Ich erwartete Sie hier, um Ihnen zu ſagen, 
daß ich wegen der bewußten Angelegenheit 
fofort das Land verlaſſe. Die Sache könnte 
doch unangenehme Folgen nach ſich ziehen, 


alten 


und ich würde Ihnen in allem Ernſt raten, 
das Gleiche zu thun!“ 0 4 
„Pahl!“ rief Czesko hochfahrend: „Was 
ich gethan habe, kann ich auch verant- 
worten!“ IA . 
„Wie Sie wollen!“ meinte Galotti achſel⸗ 
zuckend: „Wenn Sie den Mut haben, dem 
lien bärbeißigen Lenbach die Stirn zu 
bieten, wenn er nach ſeinem Neffen und 
Erben frägt — der Jähzorn des alten 
Herrn iſt bekannt — ich ziehe es jedenfalls 
vor, über die Grenze zu gehen! Vorher 
will ich mich jedoch eines Auftrages ent- 
ledigen, den ich auszuführen übernahm! 


Herr von Lenbach bat mich, falls er fiele, 


Ihnen dieſen Brief zu übergeben!“ Mit 
dieſen Worten zog er aus der Bruſttaſche 
ſeines Ueberrocks ein Schreiben hervor und 
reichte es dem Grafen hinauf. 

Mit bebender Hand empfing Czesko 
dasſelbe, während Galotti feinen Hut lüftete 
und ſich eiligſt empfahl. i 

Es war inzwiſchen faſt hell geworden 
und Czesko konnte die Schriftzüge Leopolds 
deutlich erkennen. N 

Eine maßloſe Erregung befiel ihn. 


Er erinnerte fi) ploͤtzlich, wie der Mann 


an ihm gehangen, dem er das Leben ge 
nommen, er wurde ſich in dem Augenblick, 
da er dieſe Botſchaft eines Toten in der 
Hand hielt, erſt der ganzen Tragweite ſeiner 

Handlung bewußt! 

Seine erbarmungsloſe Ruhe begann zu 
weichen! 

Er zerknitterte den Brief in ſeiner Hand 
und trat hinaus ins Freie. 

Als er ſich zwiſchen dichtem Gebüſch un⸗ 
beobachtet wußte, riß er das Schreiben auf 
und las: N 

„Czesko, Maria! ; 

Ich nenne Dich jo, obwohl Dein Name 
nicht mehr für mich vorhanden ſein ſollte, 
nachdem Du mich ſo ſehr beleidigt haſt! 
Ich ſchreibe dieſe Zeilen jedoch in einer 
Stunde, die vielleicht eine meiner letzten iſt, 
und nur wenn ich gefallen bin, werden ſie 
in Deine Hand gelangen! Du haſt mir bitteres 
Unrecht gethan, Czesko, indem Du mein 
ehrliches Wollen und Lieben für Neid und 
Mißgunſt, meine gerechten Warnungen als 
Verläumdung auſahſt! Marzella del Arko 
iſt nicht jene edle Dame, für die ſie ſich 
ausgiebt, und deren Rolle ſie auch mit 
Meiſterſchaft durchzuführen verſteht, ſie iſt, 
wie ich Dir ſagte, eine Abenteuerin! Gräfin 
Thereſia, Deiner Mutter, gelang es nach 
vieler Mühe, endlich Beweiſe ihrer Un⸗ 
würdigkeit herbeizuſchaffen, und dieſen wirſt 
Du Dich beugen müſſen! Mir wollteſt Du 
nicht glauben, der ich Dein beſter Freund 
war, auch den Worten Deiner Mutter nicht, 
vielleicht aber dem Wiener Staatsanwalt, 
der dieſe hochgeborne Dame ſchon lange ſehr 
eifrig ſuchen ſoll! Dieſe bittere Beſchaͤmung, 
Czesko, hätteſt Du Dir und Deiner armen 
Mutter erſparen können, wenn Du mir ge- 
folgt wärſt! 

Und nun habe ich noch eine kurze Bitte 
an Dich, denn was auch zwiſchen uns ge- 
ſchehen ſein mag, biſt Du doch der einzige, 
dem ich mein Geheimnis anvertrauen möchte! 
Ich bin verheiratet! Warum ich dieſe Heirat 
verheimlichen mußte, kannſt Du Dir vielleicht 
denken! Cäcilia, meine Gattin, war ein 
Mädchen aus dem niedern Bürgerſtaud, 
zwar ſehr hold und lieblich, aber ohne alles 
Vermögen. Onkel Lenbach würde dieſe 
Heirat nie geſtattet haben, und da ich nicht 
wenig von ihm abhänge, ſo mußte ich ihm 
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Familie, iſt aber 
verwaiſt) in Len, 
dem Dorfe, welches 
die Güter meines 
Onkels von den 
Deinen als Grenze 
ſcheidet. Sie be 
wohnt dort ein 
kleines Häuschen, 
welches ich ihr an⸗ 
gewieſen habe, mein 
Tod aber wird 
meine Cäcilia und 
mein Töchterchen 
gleichen Namens 
bettelarm und ſchutz— 
los machen! Da— 
rum bitte ich Dich 
jetzt, nimm Du 
Dich ihrer an, werde 
ihnen ein Freund 
und Berater! Ueber- 
frage Deinen Haß 
gegen mich nicht auf 
ſie, die Unſchul⸗ 
digen, und wenn 
das Kind heran⸗ 
wuächſt, erzähle ihm 
öfter von mir, laß 
es aber niemals er- 
fahren, daß ich durch 
Deine Haud fiel! 
Betrachte die kleine 
Cäcilia als ein Ver 
mächtnis von mir, 
und wenn es Dir 
gelingt, ſie glücklich 
zu machen, wiſſe, 
daß ich Dir von 
ganzem Herzen ver- 
gebe. 
Dein Leopold 
von Lenbach.“ 


Czesko ſtand im 
Morgenlicht wie be- 
täubt da. Rot wie 
Blut glühten die 

Sonnenſtrahlen auf 
dem Papier in ſei⸗ 
ner Hand. 

Plötzlich gellte 
ein wilder, verzwei⸗ 
felter Schrei durch 
den ſtillen Park und 
mit aufgehobenen 
Armen warf Czesko 
ſich in das Gras. 

Lange lag er 
bewegungslos in 
dieſer Stellung und 
es wurde darüber 
heller Tag. | 

Da ſprang er 
plötzlich empor und 
eilte in das Haus. 
Err ſah erdfahl aus 
im Geſicht, und 
ſeine Augen glühten 
wie verlöſchende 
Kohlen. 
| Mit fliegenden 
Schritten durchmaß 
| er den halbdunkeln 
I 


t einem ganz von 


s öffn 
Ein Fiſcher 


des Himmels ö 


ftrömte der Regen i 
ihrem Höhepunkt. 


mmung auf 


Meberſchwemmt. Eine volle Woche 


empor, mit unwider 
Unſer Bild zeigt die Ueberſchwe 


am Horizont 


war. 


Vorflur und wen⸗ 
dete ſich dann einem 
E SER Seitenflügel des 
dieſen Schritt verſchweigen, wollte ich nicht Cäcilia lebt unter ihrem Mädchennamen Schloſſes zu, in welchem die ſogenannten 
ſeine Hilſe und das Erbe verlieren. Baumont (ſie entſtammt einer frauzöſiſchen Frauengemächer lagen. (Fortſ. folgt, 
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Am Gründonnerstag ſpielt der Honig eine wohl! 


Eruſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 


| E 
"feines harten Gläubigers nach und nach jo be: 


fänftigte, daß er ihm nicht blos die Schuld 
ſchenkte, ſondern noch 10 Guineen borgte, damit 
er die andern Gläubiger, welche ihm mit dem 
Gefängnis drohten, beruhigen könne. 
Muſterbuchführung. Prinzipal: „Sie 
hatten geſtern ein Manko in Ihrer Kaſſe. Hat 
ſich der Irrtum gefunden?“ Kaſſierer: „Ja⸗ 
Der Irrtum allerdings, aber 


große Rolle; in vielen Gegenden Deutſchlands Geld nicht.“ 


werden ſogar beſondere Honigſpeiſen 

an dieſem Tage hergeſtellt. In 

Hamburg z. B. giebt es eine Art 

von Brödchen oder Stollen, die 

man merkwürdigerweiſe Judasbrote 

oder Judasohren nennt. In Sachen 
und Heſſen, namentlich it Honig⸗ 
eſſen am Gründonnerstag allgemeine 
Sitte; ja der Volksmund 900 ſo⸗ 
gar: „Wer keinen Honig an dieſem 
Tage ſpeiſt, kann leicht in die Lage 
kommen, ein Eſel zu werden.“ Wo⸗ 
nach man ſich alſo zu richten hat. 
Auch andre Gründonnerstagsſpeiſen 
find in verſchiedenen Gegenden üb⸗ 
lich. Suppen aus ſieben oder neun 
Kräutern, Salat aus Rübchen und 
rüne Tunken ſind in Hamburg, in 

achſen und Heſſen Lieblingsſpeiſen 
am Gründonnerstag. In Böhmen 
werden Spinatkarpfen, d. h. Karpfen, 
die mit Spinat gefüllt ſind, in 
Schwaben getrocknete Laubfröſche 
und in verſchiedenen andern Gegen⸗ 

den Pfanakuchen mit Schnittlauch 

gegeſſen, überall muß etwas Grünes 

dabei ſein. Und doch hat der Name 

des Tages mit der grünen Farbe 
gar nichts zu thun, kommt vielmehr 

on carena her, was im Mönchslatein 
des Mittelalters ſoviel heißt wie 
Ablaß. Als der Tag des Ablaſſes, 
dies indulgentiae, galt der Don⸗ 
nerstag ſchon in der erſten Zeit des 
Chriſtentums. Aus carena machte 
der Volksmund Karine, und der 
Karine-Donnerstag wurde ſpäter 
Gründonnerstag. 

Daß Menſchenblut als Tinte 
benutzt wird, iſt namentlich bei 
geheimnisvollen Akten der Geſchichte 
manchmal geſchehen. Seltſamer⸗ 
weiſe hat dieſe Art von Tinte die 
Eigenſchaft, Jahrhunderte hindurch 
in völliger Friſche und urſprüng⸗ 
lichem Glanze ſich zu erhalten, wie 
aus einem Brieſe hervorgeht, der 
ſich, jetzt 280 Jahre alt, noch heute 
im Beſitz einer Leipziger Familie 
befinden ſoll, und den am 30. Juli 
1607 der Typograph Johann Hilde⸗ 
brandt in Leipzig an ſeine Geliebte Clara 
Stelſſerin in Sagan ſchrieb, indem er beim 
Ausdruck ſeiner Gefühle ſich auch ſeines Blutes 
bediente. Der genannte Hildebrandt ſchickte an 
genanntem Tage mit einem rührſamen Schrei⸗ 
ben an fein „vertrawtes DR zum Namens⸗ 
tag feiner Geliebten, der ſich auf den 12. Auguſt 
ſtellt, „zwei Dotz't ſeidene knöpffe und ſchniere 
zum Angebind.“ Das Geſchenk begleitete er 
mit folgender mit feinem eigenen Blut geſchrie⸗ 
benen Widmung: „Fahre hin du kleines ſchnier⸗ 
lein, bind mir das Herz allerliebſter mein, Bind 
mir fie fein und bind fie wol, denn fie iſt aller Tu⸗ 
gend voll.“ Das Liebesband dieſer beiden Her⸗ 
zen iſt ſchließlich Ehebund geworden, und ſo 
blieb dieſer mit dem Herzblut geſchriebene Herzens⸗ 
erguß Beſitztum der Familie. 

Macht der Muſik. Filippo Palma, der 
bekannte Sänger, hatte immer Liebschaften und 
Schulden. Einmal überraſchte ihn einer ſeiner 
zudringlichſten Gläubiger, dem er ſtets ſorgfälti 
aus dem Wege gegangen war, Ir Haufe un 


Dir 


benachrichtigte ihn, diesmal entgehe er ihm nicht, 
denn er habe einen Mann mitgebracht, der ihn 
in ſeine Obhut nehmen ſolle. Palma erwiderte 
auf alle Schmähungen nichts, A ſetzte ſich 
an ſein Klavier und ſang eine ſeiner gefälligſten 
und rührendſten Arien, wodurch ſich der Zorn 


O ſtereier. 


a Er 
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Lieschen: „Komm' her, Karl, weine nicht mehr, ich will auch mit 


ſpielen. Soll ich Dir einmal Karten legen?“ 
Karl: „Nein, Oſtereier!“ 


Uuflöjuna 
der dreifilbigen Scharade aus der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 
— cGuckkaſte n.. 
F 
. Dom Oſterhas. 
(Seite 9.) 

Kommt die Oſterzeit heran 
Jieht der Has fein Nödlein an; 
Nimmt den Wanderſtab zur Hand, 
Wandert rüſtig über Land; 
Trägt am Arm ein Körbchen fein — 
Was mag wohl darinnen ſein ? 
Für die braven Kinderlein 

ſtereier groß und klein. 
Seht, dort ſteht ein kleines Haus, 
Und die Kinder ſchau'n heraus. 
Weil es brave Kinder ſind, 
Springt der Oſterhas geſchwind 
Bern Haus und legt dort flugs 

ſtereier in den Bux (Buxbaum, 
Und die Kinder nach der Reih', 
Finden manches bunte Ei. 
Aber in dem Haus daneben 
Weint und ſchreit ein Kind ſoeben; 
Das will niemals artig ſein, 
Kriegt auch keine Eierlein, 
Oſterhas läuft ſchnell vorbei, 
Wie er höret das Geſchrei; 
Gute Kinder hat er gern, 
Böſen Kindern bleibt er fern. 


H. Oswald. 


— das und unbefangenen Sinn bewahrt. 


der Schachaufgabe: 


peter Zoſeph Lenné, „der berühmteſte 
Gartenkünſtler ſeiner Zeit,“ dem Berlin und 
Potsdam ſo vieles verdanken und deſſen Namen 
eine Straße in Berlin trägt, war ein Rheinländer 
von Geburt (geboren in Bonn am 20. Septem⸗ 
ber 1789); er hat trotz aller Auszeichnungen. 
welche ihm der Hof zu teil werden ließ, bis an 
ſein Ende ſeinen fröhlichen, einfachen, beſcheidenen 
Im Park 
von Sansſouci, und zwar in den von ihm ge⸗ 
ſchaffenen neuen Anlagen im Weſten 
EN des Parks, finden wir eine Porträt⸗ 
büſte vom ihm in Hermenſorm. 
| König Friedrich Wilhelm IV. hat 
ſie ſchon bei Lebzeiten feines Garten⸗ 
künſtlers, um dieſen zu ehren, dort 
aufſtellen laſſen. Dem alten Lenné 
gefiel das aber durchaus nicht. Seine 
Beſcheidenheit empörte ſich dagegen. 
Eines Tages führte er einen vor⸗ 
nehmen Fremden in den Anlagen 
herum. Dieſer zeigte auf die Büſte 
und fragte: „Wer iſt das?“ Dem 
alten Leuns widerſtrebte es, feinen 
eignen Namen zu neunen. „Das 
iſt Voltaire,“ ſagte er. „Dem ſieht 
man doch gleich am Geſicht an, was 
für eine boshafte Kanaille er ge⸗ 
weſen,“ ſagte der Fremdling. Auch 
das ließ ſich Lenné lieber gefallen, 
als daß er ſeinen Namen genannt 
hätte. 
Suchet, ſo werdet Ihr finden. 
Alſo ſprach die Waſchfrau, die ihre 
Rechnung bezahlt haben wollte. Herr 
Flunker ſucht auch wirklich und fin⸗ 
det, daß er ſeine Geldbörſe in jenem 
Beinkleid vergeſſen, das er geſtern 
verſetzt hat. 


Dreifilbige Scharade. 

Haſt Du die erſten zwei, o ſo trachte feſt ſie zu 
halten, 

Gieb ihnen hurtig alsbald ſichere Form und 
Geſtalt; 

Eilig entſchlüpfen ſie gerne, wie das dritte, den 
gleitenden Händen. 

Und das Ganze, es lebt tief in der menſchlichen 
Bruſt! 

Glücklich zu preiſen iſt der, des Haar vom 
Alter gebleichet, 8 

Ohne das ſchmerzlich getänſcht, ihm es im 
Buſen zerrann. 


Nätſel. 
Hier auf der großen weiten Erde 
Lebt, was da lebt, doch nur durch mich. 
Als Gott, der Herr, einſt ſprach: „Es werde!, 
Erſtand der Menſch, erſtand auch ich. 
Und hab den Menſchen ich verlaſſen, 
Hört er hier unten auf zu fein; 
Bald wird Verweſung ihn erfaſſen, 
Nur ſeinen Namen nennt ein Stein 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Mit B leicht kann er uns verletzen, 
Mit R zerreißen gar in Fetzen, 
Drum mit St ihm eins verſetzen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Erklärung des Derierbildes 
aus voriger Nummer: 
Die Wirtin, welche wahrſcheinlich einige Stunden emſiger 


Thätigteit am Herd verbrachte, hat ſich zur Abkühlung ſeit⸗ 
Ze in die Büſche geschlagen. Eine Wendung u Gildes 


nach links zeigt die Frau in der Mitte des kleinen Brunnen- 


häuschens. Ihr Oberkörper iſt von Gebüſch umrahmt. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Weiß: 

1. Te ötf 

2. Sh--4d 

3. 2d 3d; 

des S herz ⸗Buchſtabenrätſels: Türkei; des zweiſilbigen Wort⸗ 
ſpiel Rätſels: Futter; des Krebswort- Kätjels: entaer. 
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